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K O R R E K T

Erdbeben im Vogtland
Anders als im TA vom 25. 10. er-
wähnt, erzittert derzeit nicht Nieder-
bayern, sondern das Vogtland. Das
Epizentrum der Erdbeben liegt rund
40 Kilometer östlich der oberfränki-
schen (nicht niederbayrischen) Stadt
Hof. Wir bitten, den Fehler zu ent-
schuldigen. (mfr)
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Wahlkampf-Rhetorik
im Supercomputer
Zürich. – Sprachforscher der Universität
Zürich analysieren mit einem Supercom-
puter die Rhetorik der US-Präsident-
schaftskandidaten. Barack Obama stelle
den von beiden beschworenen Wechsel in
einen viel globaleren Kontext als John
McCain. Letzterer habe aber im harten
Kampf um Schlagwörter «Change» eben-
falls erfolgreich aufgenommen, stellen die
Autoren der linguistischen Langzeitana-
lyse fest. Obama habe mit seiner
«Change»-Rhetorik dem Wahlkampf den
Stempel aufgedrückt. So habe der Demo-
krat in der Anfangsphase das Wort acht-
mal häufiger benutzt als McCain. Das
Schlagwort sei aber auf so breite Resonanz
gestossen, dass sich McCain den Begriff
ebenfalls angeeignet habe, und er benutze
diesen nun fast ebenso häufig wie Obama.

Die Analyse mit Hilfe des Supercompu-
ters Black Forest Grid ergab zudem, dass
McCain «Change» primär für nationale
Belange verwendet, etwa im Zusammen-
hang mit Regierung (Government), politi-
sche Strategie (Policy) und Arbeit (Job).
Obama dagegen deute den Begriff interna-
tional im Zusammenhang mit Wörtern wie
Welt (World), weltweit (global) und Zeit
(Time). (AP)

Herzkrankheiten sind

häufigste Todesursache

Genf. – Die meisten Menschen sterben an
Herz- und Infektionskrankheiten sowie
Krebs. Das geht aus einem Bericht der
Weltgesundheitsorganisation (WHO) zu
den häufigsten Todesursachen hervor, der
am Montag in Genf vorgestellt wurde. Die
Studie beruht auf Zahlen von 2004 aus 112
Staaten und Schätzungen aus jenen Län-
dern, in denen nur unvollständige Zahlen
vorliegen. Herzinfarkte und ähnliche
Krankheiten sind demnach jährlich bei 29
Prozent aller Todesfälle die Ursache. In-
fektionskrankheiten folgen mit 16,2 und
Krebs mit 12,6 Prozent. Der Anteil der
Herzkrankheiten ist seit dem letzten welt-
weiten WHO-Check, der auf Zahlen von
2002 beruhte, praktisch unverändert. Der
Anteil von Infektionskrankheiten ging ge-
genüber 2002 um 3,2 Prozent zurück. 2004
starben weltweit 58,8 Millionen Men-
schen. (AP)

Zunahme der HIV-Fälle

vor allem bei Männern

Bern. – Die Zahl der neuen HIV-Fälle in
der Schweiz ist in den ersten neun Mona-
ten 2008, verglichen mit dem Vorjahr,
leicht gestiegen. Bis Ende September wur-
den im laufenden Jahr 566 neue HIV-Diag-
nosen gemeldet, wie dem Bulletin des
Bundesamts für Gesundheit (BAG) vom
Montag zu entnehmen ist. Im Vorjahr wa-
ren es zu diesem Zeitpunkt noch 527 Fälle.
Verantwortlich dafür ist die Zunahme bei
den Männern, bei denen mit 404 Diagno-
sen 38 Fälle mehr auftraten. Bei den
Frauen blieb die Zahl stabil. Für das ganze
laufende Jahr erwartet das BAG gegen 800
neue HIV-Diagnosen. Das wäre der
höchste Wert der vergangenen Jahre. To-
desfälle wurden dieses Jahr bisher 43 ge-
meldet, davon 23 mit Aidsmeldung. Die
Zahl der Aids-Toten stieg damit auf insge-
samt 5764. (AP)

Machte das Farb-TV auch

die Träume bunt?

Dundee. – Ob Menschen mehrheitlich far-
big oder schwarzweiss träumen, wurde
immer wieder erforscht. Eva Murzyn von
der Universität Dundee wollte nun von 60
Personen unterschiedlichen Alters Ge-
naueres dazu wissen. Bei den unter 25-Jäh-
rigen – die mit Farbfernsehern im Haus-
halt aufwuchsen – waren nur 4,4 Prozent
der Träume schwarzweiss. Bei den über
55-Jährigen dagegen, die als Kinder nur
Schwarzweissfernsehen gekannt hatten,
war etwa jeder vierte Traum ein Schwarz-
weisstraum. Ob die Medienerlebnisse
während der Kindheit tatsächlich solchen
Einfluss auf die Träume haben, lasse sich
mit der Studie jedoch nicht abschliessend
beantworten, räumt Murzyn ein. (mfr)

«Conscious Cogn», online

BILD JOHANNES DIETERICH

Archäologen graben in Namibia ein fast 500 Jahre altes Schiffswrack aus. Ein über dreissig Meter hoher Sandwall schützt die Fundstelle vor dem Meer.

An der namibischen Küste
bergen Forscher einen reichen
Schatz, den Portugals Seefahrer
im 16. Jahrhundert mit sich
führten.

Von Johannes Dieterich

Bob Burrell hatte befürchtet, dass ihm das
keiner glauben würde. Man schrieb den
1. April, und was der Chefgeologe des
Diamantenunternehmens Namdeb seiner
Firma zu berichten hatte, klang nach
einem datumsgemässen Scherz: Er wollte
auf einen Schatz gestossen sein – und zwar
auf einen, den Fachleute später als einen
Jahrhundertfund bezeichnen sollten.

Bei einer Inspektion der Diamanten-
mine nahe des südnamibischen Küsten-
städtchens Oranjemund war der gebürtige
Schotte über einige aus dem Sand ragende
Gegenstände gestolpert: Halbrunde Ku-
geln, zersplitterte Holzplanken und braun
verfärbte Eisenrohre, selbst Stosszähne
von Elefanten waren dabei. «Es konnte
sich nur um ein Schiffswrack handeln»,
schloss Burrell.

Dieter Noli glaubte dem Geologen aufs
Wort. «Schon seit Jahren hatte ich denen
gesagt, dass sie irgendwann mal auf ein
Schiffswrack stossen wer-
den», sagt der 52-jährige
deutschstämmige Ar-
chäologe, der im Nam-
deb-Auftrag schon zahl-
lose prähistorische Fund-
stellen untersucht hat:
Schliesslich wühlt die
Diamantenfirma nördlich
der Mündung des Oranje-
flusses über eine Strecke
von fast hundert Kilome-
tern den gesamten Strand einschliesslich
eines breiten Streifens trocken gelegten
Meeresbodens um – und zwar in einem
der gefährlichsten Gewässer der Welt.

Ein Kanonenrohr als Hinweis

Noli liess sich von Burrell ein paar Fotos
der aus dem Sand ragenden Gegenstände
mailen – darunter ein Bild, auf dem ein
grün verfärbtes Bronzerohr auszumachen
war. Das konnte der Archäologe mit Hilfe
seines Kapstädter Kollegen Bruno Werz
als Kanonenrohr eines Hinterladers iden-
tifizieren, wie ihn portugiesische Seefah-
rer vor einem halben Jahrtausend mit sich
zu führen pflegten. Damit stand fest, dass
es sich bei dem Fund um ein Schiff der
portugiesischen Welteroberer handeln
musste, von denen weltweit bislang nur
17 Exemplare aufgefunden wurden. Gut
möglich, dass es sich gar um das Schiff des
im Jahr 1500 verschollenen Entdeckers
Bartholomeus Diaz handelte.

«Wir hatten den Jackpot getroffen»,

frohlockte Noli. Und, was das Wertvollste
an der Entdeckung war: Während private
Schatzjäger alle bisher gefundenen
Wracks dermassen schnell und gründlich
auszuplündern pflegten, dass für Wissen-
schaftler und die Öffentlichkeit nur noch
wertlose Fetzen übrig blieben, befand sich
dieses Wrack in höchster Sicherheit. Denn
die Fundstelle liegt in Namibias riesigem
Diamanten-Sperrgebiet: Neben der Guan-
tánamo Bay einer der bestbewachten
Landstriche der Welt.

Atlantik hinter Sandwall

Wochen können vergehen, bis die vom
Diamantenkonzern de Beers und Nami-
bias Regierung im Joint Venture geführte
Namdeb die Bewilligung für eine Reise
nach Oranjemund erteilt. Ohne Passagier-
schein kommt aber niemand in das 11 000
Bewohner zählende Städtchen. Und wer
die zwölf Kilometer nördlich von Oranje-
mund gelegene Fundstelle des Wracks er-
reichen will, ist auf firmeneigene Trans-
portmittel angewiesen und muss noch
mehrere weitere Sicherheitssperren be-
wältigen, in der alle Handys abzugeben
sind.

An der Fundstelle selbst, die mehrere
Meter unterhalb des Meeresspiegels liegt,
sind bewegliche Kameras angebracht: Jede
Handbewegung potenzieller Diamanten-

diebe wird in einem zen-
tralen Kontrollraum über-
wacht. Von der Fund-
stelle aus ist der weniger
als hundert Meter ent-
fernte Atlantik gar nicht
auszumachen: Ein über
dreissig Meter hoher
Sandwall, der von riesi-
gen Kipplastern ständig in
Stand gehalten werden
muss, verdeckt die Sicht

auf die grollende Flut.
Dieter Noli hämmert, kratzt und siebt

im Akkord – gemeinsam mit dem gebürti-
gen Holländer Bruno Werz und einem hal-
ben Dutzend aus aller Welt angereisten
Experten. Denn die Fundstelle mit dem
Sandwall vor den tosenden Wellen zu
schützen, kostet fast 7500 Franken pro Tag
– und Namdeb hält die Wogen bereits seit
vier Monaten zurück.

Als Noli mit dem Graben begann, wurde
ihm zu verstehen gegeben, er müsse inner-
halb von zwei Wochen beweisen, dass der
Fund die enormen Kosten auch tatsächlich
rechtfertige – woraufhin sich der Wissen-
schaftler fieberhaft ans Buddeln machte.
Bereits am zweiten Tag stiess er auf
Schwerter und Musketen, am dritten Tag
auf einen äusserst seltenen Astrolab (mit
dem Seefahrer ihre Entfernung zum Äqua-
tor massen) und am vierten Tag war die
Sensation vollends perfekt: Noli entdeckte
eine golden schimmernde Münze im Sand,
die sich bei genauerer Betrachtung als spa-
nischer Excelente erwies. Innerhalb weni-

Ausgrabungen anzuordnen: Die Regie-
rung wollte selbst darüber entscheiden,
was mit dem «bedeutendsten archäologi-
schen Fund Afrikas in den vergangenen
hundert Jahren», so der simbabwische Ex-
perte Webber Ndoro, geschehen sollte.

Es dauerte vier Monate, bis sich das Ka-
binett des lediglich 1,5 Millionen Einwoh-
ner zählenden Staates eine Meinung gebil-
det hatte. Immerhin Zeit für die Wissen-
schaftler, sich die bereits geborgenen Ge-
genstände genauer anzusehen. Dabei
stellte sich heraus, dass es sich doch nicht
um Diaz’ Schiff handeln konnte, weil unter
den Goldmünzen auch erst nach 1525 ge-
prägte Exemplare waren. Schnell stand je-
doch fest, dass es sich um ein rund 35 Me-
ter langes Handelsschiff, eine portugiesi-
sche Nau, handelte, die sich auf dem Weg
von Europa nach Indien befand und ver-
mutlich bei einem Sturm an dem Felsbro-
cken zerschellte, neben dem ihre Über-
reste fast fünfhundert Jahre lang im Was-
ser dümpelten.

Münzen aus Venedig und Polen

Der mit 18 Kanonen bewehrte Dreimas-
ter hatte über tausend runde Kupferbarren
geladen, die fast 13 Tonnen wogen, ausser-
dem acht Tonnen Zinn. Vermutlich in
Westafrika kamen noch über 50 Stoss-
zähne von Elefanten hinzu, die wohl mit
dem Metall in Indien gegen Gewürze ein-
getauscht werden sollten. Dreizackstem-
pel auf einigen Kupferbarren geben sie als
einstigen Besitz der Augsburger Fugger
aus: Europas reichste Familie finanzierte
damals auch das portugiesische Königs-
haus.

«Das Schiff ist ein eindrucksvolles Bei-
spiel dafür, dass die Globalisierung kein
Phänomen unserer Tage ist», meint Ar-
chäologe Werz: Ausser dem aus Ungarn
oder Schlesien stammenden Kupfer wur-
den auf dem Schiff auch in Polen und in
Venedig geprägte Goldmünzen gefunden.
Allerdings wird es Jahrzehnte dauern, bis
die Tausende von geborgenen Gegen-
stände – von der Waffenkammer über das
Zinn-Geschirr und die Quecksilber-
Spritze bis zu den Fussknöchelchen eines
ertrunkenen Seemanns – wissenschaftlich
ausgewertet sein werden.

Nicht nur die Fachwelt hofft, dass der
namibischen Regierung in der Zwischen-
zeit nicht das Geld ausgeht. Auch Oranje-
munds Bevölkerung setzt nämlich alle
Hoffnungen auf den Fund: Seit Namdeb
angekündigt hat, die versiegende Diamen-
tenmine bis spätestens in drei Jahren prak-
tisch stillzulegen, müssen die Oranjemun-
der um die Zukunft ihres Städtchens ban-
gen. Ein Museum mit Goldmünzen und
Kanonen wäre das Einzige, was Touristen
in den gottverlassenen Streifen zwischen
Meer und Wüste locken könnten: «Nur
dieses Wrack kann uns retten», sagt Mar-
lene Brand, die Managerin des Gästehau-
ses «Sperrgebiet».

BILD JOHANNES DIETERICH

Dieter Noli mit einer Kanonenkugel.

ger Stunden grub das Team über 2300 spa-
nische und portugiesische Silber- und
Goldmünzen aus: Afrikas umfangreichster
Goldfund ausserhalb des ägyptischen Tals
der Könige. «Das war ein Gefühl wie
Weihnachten, Ostern und Geburtstag zu-
sammen», strahlt der Archäologe.

Wütender Staatspräsident

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Noli und
die geheimnisgewohnte Diamantengesell-
schaft äusserstes Stillschweigen über ihre
Entdeckung vereinbart – nicht einmal die
Regierung in Windhoek wusste etwas vom
Schatz auf ihrem Hoheitsgebiet. Jetzt hielt
es Noli jedoch nicht länger aus und er-
zählte ausländischen Journalisten von
dem Jahrhundertfund: So erfuhr auch die
portugiesische Regierung vom Schiff ihrer
Vorfahren. Sie wollte beim namibischen
Präsidenten weitere Einzelheiten einho-
len, doch Hifikepunye Pohamba musste
mit den Schultern zucken. Wütend sandte
er gleich sechs seiner Minister an die
Küste, um dort den sofortigen Stopp der

Gold und Elfenbein in der Diamantenmine

Die Portugiesen

wollten in Indien

Kupfer gegen

Gewürze tauschen.


